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488 DIE BERNER WOCHE

3urii(ifdjreclt. SBenn tum bas Serbredjen etroas Sdjiedjies
ift, roarum foil ba ber Krieg etroas ©utes fein? 3)er
Storb ift ber Krieg 3toif<hen Snoatperfonen. ©s ifjt gu
befürchten, bah er niemals oerfchroinbe. Aber niemanb roirb
ihn preifen, niemanb roirb in ihm ein Stittel 3ur Serfitt*
Iid}ung entbeden. ©benfo empfiehlt niemanb ben Sürger*
trieg, obroohl er bod) auch unnermeiblich fein mühte;
marum foil nur ber Krieg gegen fSirembe ber ©^euger
aller Dugenben fein? Der Segriff grember ift übrigens
gan3 ïonoentionell. 3m 14. Sahrhunbert roaren bie Se*
mohner ber 650 beutfdjen Staaten untereinanber Ausländer.
Satte ein Fürft 3roei Söhne, teilte er fein ©ebiet unter fie.
Die Untertanen bes älteren Sohnes roaren ben Untertanen
bes jüngeren gegenüber fortab Ausländer. 2Benn ber Srin3
nur ben einen Sohn gehabt hatte, mürben aber alle Unter*
tauen Sanbsleute geblieben fein. Sian tann bureaus nicht
einfehen, roie ber Kollettiomorb burd) ben 3ufall ber ©rb=
folge etroas SBohltuenbes fein tonne, Früher betrachteten
fid) bie Deutfdjen Oefterreidjs, bie Dfdjedjen unb Stagparen
als Auslänber, als im 3ahre 1526 Ferdinand I. 3um König
oon Söhnten unb oon Ungarn erroählt mürbe, finb alle
biefe Stenfdjen Sanbsleute geroorben. Seute finb bie ©ng»
länber unb bie Fran3ofen Ausländer, unb menn es ihnen
morgen gefallen mürbe, eine politifche Union 3U bilden,
mürben fie auf einmal Sanbsleute fein. SSirb mau aber
Ausländer, toeil man eine anbere Sprache fpridjt? Dar*
nach mürbe ein Sretone lein Fran3ofe fein, ©s gibt tat*
fächlich feinen einigen großen Staat in ©uropa, in bem
nicht oerfchiebene 3biome gefprochen mürben, bie 3uroeilen
aus fehr roeit abge3meigten linguiftifdjen Stämmen fidj ab*
leiten, mie bas Sastifche unb bas Spanifdje. Das Sastifdje
ift nicht einmal ein arifdjes 3biom. ©s befteht 3toifd)en
ber ruffifdten Sprache unb ber fpanifdjen mehr Serroanbt»
fdjaft als 3ioifdjen festerer unb bem Sastifdjen. Diefes Sei*
fpiel beroeift, bah man oerfchiebene Sprachen fpredjen tann,
ohne fich gegenfeitig roie milbe Diere gerreihen gu müffen.

2Bir wiederholen ausbrüdlidj, bah bas SBort Fremder
burchmeg ïonoentionell ift. Unb menn bie Serehrer bes

Krieges behaupten, bah biefer alle Dugenben heroorrufe,
menn er fidji gegen bie Fremden richte, fo oerlangen mir,
bah man uns ben Segriff bes Fremden erft in tiarer
unb entfdjiebener SBeife definiere.

©s ift mit bem Kriege roie mit jener anbern Ser*
irrung menfchlichen ©eiftes, bem Sd>uh3oll. SBenn bie 3ölle
roirtlidj ben Seidjtum oermehren, marum errichtet man nicht
3um Seifpiel sroifdjen her Start Sranbenburg unb Sofen
3oIIfchranten, roie man fie 3roifchen Sofen unb fRuhlanb
errichtet hat? Unb menn ber Krieg roohltuenb roirtt, menn
er „ben Stenfchen ©elegenheit gibt, ihren Seibenmut, ihre
Aufopferung unb ihre Eingebung 3U Beroeifen", marum
führt man ihn nicht auch' 3toifdjen Sanbsleuten ein? Der
Sürgertrieg mühte biefelben Dugenben entroideln, roie ber
Krieg mit Ausländern.

Setradjten mir nun einmal bie Sophismen ber Dot»
fchlagoerehrer oom ausfchliehlidj moralifdjen ©efidjtspuntte.

Starrheit, Serbrechen unb Softer hefteten, fie finb alfo
demnach auch „©Iemente ber göttlichen SBeltorbnung", roie

Stoltte fagte. Aiemanb roirb fich inbeffen ihrer freuen.
Aiemanb roirb fie oerehren unb fie mit Segnungen über*
fchütten. Stan trachtet auch nicht na<h3uroeifen, bah fie bie

menfchlichen Dugenben förbern, fudjt fie oielmehr durch alle
möglichen Stittel 3U betämpfen. Dem D gelingt es nicht,
ben 3 3U übergeugen, er ftür3t fich auf ihn unb tötet ihn-
3Bir halten biefe Sandlungsroeife, folange fie inbioibuell
ift, für fcheuhlid), geraten aber auher uns oor Serounberung,
fobalb fie in Kollettioform auftritt. SBeldjen ©nthufiasmms
erroedten nicht in uns bie Kreu33üge ber Spanier gegen bie

Stobammebaner.
Der Krieg, fagen feine Serehrer, erroedt bas Reiben*

tum unb bie Aufopferung. SBewt man biefe Anficht äuhert,
bemerti man jebodj nicht, bah bie Sotroenbigteit bes gelben*
turns ebenfo roie bie Sotroenbigteit ber Sarmber3igteit fehl
bebauerliche Datfachen find. ©s märe taufenbmal beffer
beftellt in ber ÜBelt, menn alle Stenfdjen reich unb ooraus*
forgenb mären unb niemals frembe Silfe nötig hätten.
SBer märe aber Aarr genug, um 3U empfehlen, alljährlich
einige taufend Snbioibuen roirtfdjaftlid) 3ü ruinieren, bamit
bie heilige unb grohe Sarmher3igteit ©elegenheit hätte,
ihr herrliches Amt 3U üben? Sat man fdjon jemals
empfohlen, ©holera* ober Dtphtherieteime 3U oerbreiten, um
ben Siebentem ©elegenheit gu geben, oon ihrer Aufopferung
für bie Stenfchheit Stoben ablegen 3U tonnen. SSeldjer
Dor mürbe oerlangen, bah man alle 3ahre einige hunbert
Säufer in Sranb ftede, bamit unfern Söfcbmannfdjaften
©elegenheit geboten mürbe, Stoben ihres Selöentums ab*
3ulegen unb um biefe Dugenb unter ihnen nicht burch

Untätigteit oertümmern 3U laffen.
3ene mitfühlenben Deute, roeldje fich, 3ahtreicher ©enüffe

berauben, um ihren Stitmenfchen 3U helfen, bie barmljergigen
Schmeftern, bie Aer3te, bie Söfdjmannfdjaften, bie bas Sehen
ber anbern retten, inbem fie 3uroeilen ihr eigenes aufs Spiel
fehen ober opfern, finb unferer roärmften Dantbarteit unb
unferer hödjften Serounberung mürbig. 2Bir mollen jebodj
münfchen, bah fie niemals ©elegenheit hätten, ihr Amt
aus3uüben. Sange 3ahre hindurch tut man alles, um fie
unnötig 3U madjen. Diefes Seifpiel ift in ber gleichen Form
audj auf ben Krieg an3uroenöen. Der Solbat, ber für
fein Saterland ftirbt, begeht bie munberbarfte aller Sand*
lungen, aber man muh münfchen, bah er niemals ©elegen*
heit hätte, fie 3U erfüllen. Den Krieg jebodj prebigen, um
ihm biefe ©elegenheit 3U geben, ift SSahnfinn!

Stan hat bem Krieg noch ben Sot3ug 3ugef<hrieben,
bah er bie Ueb eroölterung oerhinbere. Son allen Spib*
finbigteiten ijt biefe eine ber oerrüdteften. ©in SSeib fehl
alfo ein Kinb in bie SBelt, ernährt es mit feiner Stilch
unb ersieht es mit Siebe unb Sorgfalt. Stan gibt bem
Kinbe eine gute ©r3iehung unb feine Familie Bringt bie

gröhten .Opfer, um beren Koften 3U beftreiten. Stit 21

Sahren roählt man bie fdjönften jungen Seute einer ©ene*
ration aus unb fdjidt fie auf bie Schladjtbant, um bie

Ueberoölterung 3U oerhüten! 3ft bas nicht ber hellfte S3ahU"
finn? SSenn es roirtlidj eine Heberoölterung gibt, märe es

ba nicht beffer, fid) ber Kinberer3eugung gu enthalten, ftatt
auf biefe 3Beife bie Slüte einer ©eneration barbarifch hiu'
3ufd)Iad)ten?

Rerbft
Son Dh- Storm.

Schon ins Sanb ber Suramiben Seuftenb in geheimer Klage Sebel hat ben 3BaIb oerfchlungeti,
fjrloh'n bie Störche über's Steer; Streift ber SSinb bas lebte ©rün; Der bein ftillftes ©Iüd gefeh'n;
Schmalbenflug ift längft gefchieben, Unb bie fühen Sommertage, ©an3 in Duft unb Dämmerungen
Auch bie Serdje fingt nicht mehr. Adj, fie finb bahin, bahin! SBill bie fdjöne 2BeIt oergeh'n.

Sur nod), einmal Bricht bie Sonne Unb es leuchten SSalb unb fçjeibe,
Unaufhaltfam burd) ben Duft, Dah man fidher glauben mag,
Unb ein Strahl ber alten SBonne Sinter allem SBinterleibe
Siefelt über Dal unb Kluft. Siegt ein ferner Frühlingstag.

488 OIL LLPblLk? MOCblL

zurückschreckt. Wenn nun das Verbrechen etwas Schlechtes
ist, warum soll da der Krieg etwas Gutes sein? Der
Mord ist der Krieg zwischen Privatpersonen. Es ist zu
befürchten, daß er niemals verschwinde. Aber niemand wird
ihn preisen, niemand wird in ihm ein Mittel zur Versitt-
lichung entdecken. Ebenso empfiehlt niemand den Bürger-
krieg, obwohl er doch auch unvermeidlich sein mühte:
warum soll nur der Krieg gegen Fremde der Erzeuger
aller Tugenden sein? Der Begriff Fremder ist übrigens
ganz konventionell. Im 14. Jahrhundert waren die Be-
wohner der 650 deutschen Staaten untereinander Ausländer.
Hatte ein Fürst zwei Söhne, teilte er sein Gebiet unter sie.

Die Untertanen des älteren Sohnes waren den Untertanen
des jüngeren gegenüber fortab Ausländer. Wenn der Prinz
nur den einen Sohn gehabt hätte, würden aber alle Unter-
tanen Landsleute geblieben sein. Man kann durchaus nicht
einsehen, wie der Kollektivmord durch den Zufall der Erb-
folge etwas Wohltuendes sein könne. Früher betrachteten
sich die Deutschen Oesterreichs, die Tschechen und Magyaren
als Ausländer, als im Jahre 1526 Ferdinand I. zum König
von Böhmen und von Ungarn erwählt wurde, sind alle
diese Menschen Landsleute geworden. Heute sind die Eng-
länder und die Franzosen Ausländer, und wenn es ihnen
morgen gefallen würde, eine politische Union zu bilden,
würden sie auf einmal Landsleute sein. Wird man aber
Ausländer, weil man eine andere Sprache spricht? Dar-
nach würde ein Bretone kein Franzose sein. Es gibt tat-
sächlich keinen einzigen großen Staat in Europa, in dem
nicht verschiedene Idiome gesprochen würden, die zuweilen
aus sehr weit abgezweigten linguistischen Stämmen sich ab-
leiten, wie das Baskische und das Spanische. Das Baskische
ist nicht einmal ein arisches Idiom. Es besteht zwischen
der russischen Sprache und der spanischen mehr Verwandt-
schaft als zwischen letzterer und dem Baskischen. Dieses Bei-
spiel beweist, daß man verschiedene Sprachen sprechen kann,
ohne sich gegenseitig wie wilde Tiere zerreißen zu müssen.

Wir wiederholen ausdrücklich, daß das Wort Fremder
durchweg konventionell ist. Und wenn die Verehrer des

Krieges behaupten, daß dieser alle Tugenden hervorrufe,
wenn er sich gegen die Fremden richte, so verlangen wir,
daß man uns den Begriff des Fremden erst in klarer
und entschiedener Weise definiere.

Es ist mit dem Kriege wie mit jener andern Ver-
irrung menschlichen Geistes, dem Schutzzoll. Wenn die Zölle
wirklich den Reichtum vermehren, warum errichtet man nicht
zum Beispiel zwischen der Mark Brandenburg und Posen
Zollschranken, wie man sie zwischen Posen und Rußland
errichtet hat? Und wenn der Krieg wohltuend wirkt, wenn
er „den Menschen Gelegenheit gibt, ihren Heldenmut, ihre
Aufopferung und ihre Hingebung zu beweisen", warum
führt man ihn nicht auch zwischen Landsleuten ein? Der
Bürgerkrieg müßte dieselben Tugenden entwickeln, wie der
Krieg mit Ausländern.

Betrachten wir nun einmal die Sophismen der Tot-
schlagverehrer vom ausschließlich moralischen Gesichtspunkte.

Narrheit, Verbrechen und Laster bestehen, sie sind also
demnach auch „Elemente der göttlichen Weltordnung", wie

Moltke sagte. Niemand wird sich indessen ihrer freuen.
Niemand wird sie verehren und sie mit Segnungen über-
schütten. Man trachtet auch nicht nachzuweisen, daß sie die

menschlichen Tugenden fördern, sucht sie vielmehr durch alle
möglichen Mittel zu bekämpfen. Dem T gelingt es nicht,
den Z zu überzeugen, er stürzt sich auf ihn und tötet ihn.
Wir halten diese Handlungsweise, solange sie individuell
ist, für scheußlich, geraten aber außer uns vor Bewunderung,
sobald sie in Kollektivform auftritt. Welchen Enthusiasmus
erweckten nicht in uns die Kreuzzüge der Spanier gegen die

Mohammedaner.
Der Krieg, sagen seine Verehrer, erweckt das Helden-

tum und die Aufopferung. Wenn man diese Ansicht äußert,
bemerkt man jedoch nicht, daß die Notwendigkeit des Helden-
tums ebenso wie die Notwendigkeit der Barmherzigkeit sehr
bedauerliche Tatsachen sind. Es wäre tausendmal besser

bestellt in der Welt, wenn alle Menschen reich und voraus-
sorgend wären und niemals fremde Hilfe nötig hätten.
Wer wäre aber Narr genug, um zu empfehlen, alljährlich
einige tausend Individuen wirtschaftlich zu ruinieren, damit
die heilige und große Barmherzigkeit Gelegenheit hätte,
ihr herrliches Amt zu üben? Hat man schon jemals
empfohlen, Cholera- oder Diphtheriekeime zu verbreiten, um
den Medizinern Gelegenheit zu geben, von ihrer Ausopferung
für die Menschheit Proben ablegen zu können. Welcher
Tor würde verlangen, daß man alle Jahre einige hundert
Häuser in Brand stecke, damit unsern Löschmannschaften
Gelegenheit geboten würde, Proben ihres Heldentums ab-
zulegen und um diese Tugend unter ihnen nicht durch
Untätigkeit verkümmern zu lassen.

Jene mitfühlenden Leute, welche sich zahlreicher Genüsse
berauben, um ihren Mitmenschen zu helfen, die barmherzigen
Schwestern, die Aerzte, die Löschmannschaften, die das Leben
der andern retten, indem sie zuweilen ihr eigenes aufs Spiel
setzen oder opfern, sind unserer wärmsten Dankbarkeit und
unserer höchsten Bewunderung würdig. Wir wollen jedoch
wünschen, daß sie niemals Gelegenheit hätten, ihr Amt
auszuüben. Lange Jahre hindurch tut man alles, um sie

unnötig zu machen. Dieses Beispiel ist in der gleichen Form
auch auf den Krieg anzuwenven. Der Soldat, der für
sein Vaterland stirbt, begeht die wunderbarste aller Hand-
lungen, aber man muß wünschen, daß er niemals Gelegen-
heit hätte, sie zu erfüllen. Den Krieg jedoch predigen, um
ihm diese Gelegenheit zu geben, ist Wahnsinn!

Man hat dem Krieg noch den Vorzug zugeschrieben,
daß er die Uebervölkerung verhindere. Von allen Spitz-
findigkeiten ist diese eine der verrücktesten. Ein Weib setzt

also ein Kind in die Welt, ernährt es mit seiner Milch
und erzieht es mit Liebe und Sorgfalt. Man gibt dem
Kinde eine gute Erziehung und seine Familie bringt die

größten Opfer, um deren Kosten zu bestreiten. Mit 21

Jahren wählt man die schönsten jungen Leute einer Gene-
ration aus und schickt sie auf die Schlachtbank, um die

Uebervölkerung zu verhüten! Ist das nicht der hellste Wahn-
sinn? Wenn es wirklich eine Uebervölkerung gibt, wäre es

da nicht besser, sich der Kindererzeugung zu enthalten, statt
auf diese Weise die Blüte einer Generation barbarisch lgn^
zuschlachten?

ffelchst.
Von Th. Storm.

Schon ins Land der Pyramiden Seufzend in geheimer Klage Nebel hat den Wald verschlungen,
Floh'n die Störche über's Meer: Streift der Wind das letzte Grün: Der dein stillstes Glück geseh'n:
Schwalbenflug ist längst geschieden. Und die süßen Sommertage, Ganz in Duft und Dämmerungen
Auch die Lerche singt nicht mehr. Ach, sie sind dahin, dahin! Will die schöne Welt vergeh'n.

Nur noch einmal bricht die Sonne Und es leuchten Wald und Heide,
Unaufhaltsam durch den Duft, Daß man sicher glauben mag.
Und ein Strahl der alten Wonne Hinter allem Winterleide
Rieselt über Tal und Kluft. Liegt ein ferner Frühlingstag.
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